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Weroth, 27. Oktober 2012
Lieber Axi,

liebe Freunde und Gefährten,

Gegenwärtig wird uns die aktuelle gesellschaftliche Entwicklung von den beobachtenden Soziologen als Weg von der Wissensgesellschaft zur Informationsgesellschaft beschrieben. Über viele Jahre hinweg ist es den daran interessierten Kreisen vor allem in der Wirtschaft gelungen, uns den zunehmend alles, aber vor allem uns erfassenden Weg in die digitale Welt als einen wünschenswerten und erforderlichen Normalvorgang zu vermitteln. Trotzdem sollten wir uns die Frage stellen, was dieser Weg in die Netzwerkgesellschaft für uns ganz allgemein bedeuten könnte, aber vor allem auch in der bündischen Welt, die ja den Kontext unseres Zusammenseins bildet.
Von den 15 wichtigsten Freizeitaktivitäten der Deutschen erfordern nur noch zwei den persönlichen Kontakt zu einem Gegenüber. Wer in einer Familie lebt oder einen Partner hat, hat sozusagen Glück. Wer nicht, bleibt offenbar inzwischen lieber mit sich allein. Von Cocooning 4.0 sprechen die Sozialforscher – Isolation in der eigenen kleinen Welt. Ignoranten und Ichlinge bestimmen offenbar zunehmend unseren Alltag, wie das neue Buch „Die Rüpel Republik“ von Jörg Schindler gerade nachweist. Von der Gemeinschaft scheint nur das Gemeine übrig zu bleiben. Es passt zu dieser Entwicklung, dass es gegen diese Asozialität in Amerika schon eine Medizin gibt, die ein prosoziales Verhalten fördern soll. Es ist der Botenstoff Oxytocin, der für 40.- Euro pro Fläschchen in Florida angeboten wird. Wenn wir allerdings die gesellschaftliche Entwicklung in Amerika kritisch betrachten, können begründete Zweifel daran entstehen, ob dieses Sozialwässerchen wirkt. 
Wir haben uns bei unserem letzten Zusammensein entschlossen, der Frage von Freiheit und Kontrollverlust im digitalen Zeitalter anlässlich des 65. Werother Treffens weiter nachzugehen. Zu fragen Ist, ob die Netzutopie des digitalen Sonnenstaats vor allem ein industriell verordnetes Erziehungsprogramm für die Erfordernisse einer neuen Zeit ist, bei dem wir den virtuellen Tod der Berechenbarkeit erleiden?
Bei Antworten auf diese und vergleichbare Fragen ist vor allem in der beabsichtigten und hoffentlich nicht nur kreisförmigen Diskussion wie immer in Weroth an den Philosophen Gadamer zu denken, „dass ein Gespräch voraussetzt, dass der andere recht haben könnte“. Gern bin ich auch bereit zu sehen, dass das Internet keinen Naturzustand kennt, dass es vollständig ausgedacht, jedes Kabel gezielt verlötet und jeder Pixel dort ist, wo jemand es haben wollte. Deutlich schwieriger wird es dagegen, wenn man einen Blick auf den Hintergrund einer derartigen Diskussion wirft, in der es vielleicht darum gehen könnte, sich eher für die Freiheit oder eher für die Sicherheit zu entscheiden. Vielleicht ist es zunächst ein erfolgreiches Angebot an alle Anwesenden davon auszugehen, dass mein Thema weder durch einfaches Abwarten, noch durch eine Ablehnung von Argumenten der Gegenseite von allein verschwinden wird.
So mich sozusagen selbst an die Kandare nehmend und unter der durchaus auch ironisch gemeinten Überschrift „Das Glück der Freiheit“ und dem Untertitel „Bündisches Leben zwischen digitalem Erfahrungsentzug und Selbstverwirklichung“ möchte ich versuchen, auf die bestehenden und gewiss kontrovers diskutierten Fragen wenigstens einige Antworten zu geben.
